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Wenn Bäume in der Stadt gefällt werden, verhärten die Stadtböden. Foto: Sabina Bobst

Fabian Renz

Die Leserbriefspalten lokaler Zeitungen
sind so etwaswie die Seismografen der
Stadtsoziologie. Sie schlagen aus,wenn
die Leute in ihrem Quartier etwas be-
wegt. Sie erlauben zuverlässigeVorher-
sagen, wann mit Erschütterungen zu
rechnen ist. Zum Beispiel immer dann,
wenn Stamm,Krone und eineMotorsä-
ge im Spiel sind.

«Offenbar sind die Bäume nur noch
lästige Dinge, die im Weg stehen»
(«Landbote», 5.März). «Vor unserenAu-
genwurden gesunde Bäume gefällt (...),
auf dass ein weiterer steiniger, kalter
Quartierplatz (..) entsteht» («DerBund»,
28. Juni). «Die Bäume und Büsche wa-
ren bereits grün, undmannigfaches Le-
ben liess sich dort nieder. (...) Dieses
ganze Leben verschwindet mit dieser
Fällaktion» («Furttaler», 4.Mai). «Hilfe,
rettet unsere Bäume!» («Limmattaler
Zeitung», 29. Januar).

Diese Auswahl aus den letzten Mo-
naten liesse sich ohne Schwierigkeit ver-
längern.Die Entscheidung, einen Baum
zu fällen oder ihn stehen zu lassen, ist
ein politischerAkt, gerade an denOrten
fernab der Waldgrenze. Lange ging es
dabei vor allem umÄsthetik – oder,wie
in den Leserbriefen durchscheint, um
Lebensgefühl und grundlegendeWert-
vorstellungen. Und lange interessierte
das Schicksal von Quartierbäumen vor
allem die direkte Anwohnerschaft.

Raimund Rodewald glaubt, dass sich
das ändernwird. «Das Klimawirdwär-
mer.Wirwerden immermehrHitzesom-
mer wie gerade wieder in diesem Jahr
erleben», sagt der Geschäftsleiter der

Stiftung Landschaftsschutz Schweiz.Die
Stiftung hat eben erst eine Kampagne
fürmehrBäume in den Schweizer Städ-
ten lanciert. Es sei «traurige Tatsache»,
dass die Stadtböden zunehmend «mi-
neralisierten» und «verhärteten», sagt
Rodewald. Bäumewürden gestutzt oder
gefällt, einmal weil sie einer kommer-
ziellen Platznutzung imWege stünden,
ein andermal aus Sicherheitsgründen –
oder auch einfach nur, weil der Schat-
ten jemanden störe.Aus seiner Sichtma-
nifestiert sich hier die Kehrseite der in-
nerstädtischenVerdichtung, die an sich
sehr gewünscht ist, um der Zersiedlung
der Landschaft entgegenzuwirken.
«Bäumewären so nötig,weil sie vor ho-
henTemperaturen schützen und Feuch-
tigkeit abgeben. Stattdessen drohen
unsere Städte zu überhitzten Steinwüs-
ten zu veröden», fürchtet Rodewald.

Das Statistik-Problem
Die Bahnhofstrasse in Chur, Central-
platz und Esplanade in Biel, der Letten-
kanal und der Sechseläutenplatz in Zü-
rich, der «rote» Platz in Locarno: Es fällt
Rodewald nicht schwer, aktuelle Bei-
spiele für Fällaktionen oder einfach
einen stossenden Umgang mit Stadt-
bäumen aufzuzählen.Versuchtman, das
Phänomen anhandvon Zahlen und Sta-
tistiken dingfest zu machen, beginnen
freilich die Probleme. Eine Schweizer
Stadtbaumstatistik gibt es nicht.Und die
Waldfläche nahm gesamtschweizerisch
in den letzten Jahren zu, nicht ab.

«Die wachsende Waldfläche hat mit
der Vergandung der Alpen zu tun. Im
Mittelland nimmt der Baumbestand
nicht im Geringsten zu. Zuallerletzt

in den Städten. Unsere Städte sind für
das Auto gebaut. Und wo ein Konkur-
renzverhältnis zwischen Verkehr und
Baum entsteht, ist immer der Baumder
Verlierer.»

Die Feststellung stammt von einem
Mann, der sich die Begrünung der Zür-
cher Innenstadt tagtäglich Lebenszeit
kosten lässt.Morgens um fünf Uhr steht
Umweltberater Andreas Diethelm je-
weils beim Stauffacher in Zürich vor sei-
nem Büro – und begiesst die dortigen
städtischen Bauminseln. «Der Baum ist
für sein Gedeihen auf eine ausreichen-
de bewachsene Rabatte angewiesen»,
erklärt Diethelm. «Ich muss das selber
machen, weil sich die Stadt dafür nicht
zuständig fühlt.»

Das Versagen der Stadt
Diethelm ist seit Jahren ein scharfer Kri-
tiker des Grünkonzepts der grössten
Schweizer Stadt: «Es gibt hier keinen ge-
setzlichen Baumschutz.» Friesenberg-
strasse, Werdinsel, Bellerivestrasse,
Limmatufer, General-Guisan-Quai,Oer-
likerpark, Stauffacher: Diese Strassen-
und Flurnamen, Schauplätze grösserer
Abholzungen in den letzten Jahren, sind
für Diethelm Chiffren von Zürichs Ver-
sagen im Umgang mit seinen Bäumen.
Die Begründungen der Stadt überzeu-
gen ihn kaum je.

«LetztenNovember zumBeispiel hat
die Stadt bei der Bürkli-Seeanlage die
letzten dreissig von gesamthaft fünfzig
über 100-jährigen Bäume fällen lassen
– weil ein paar davon von einem
Pilz befallenwaren. Dabei ist ein Baum
ein Lebewesen, das sich gegen einen
Pilz wehren kann. Sechs Wochen nach

der Fällaktion stand auf dem frei ge-
wordenen Platz dann auf einmal ein
Partyzelt.»

1600 Bäumemehr
Wer Lukas Handschin, Sprecher der
Abteilung Grün Stadt Zürich,mit Kritik
à la Diethelm konfrontiert, erhält aus-
führliche Antworten, munitioniert mit
Zahlen und Statistiken. 22000 Strassen-
bäume gebe es in Zürich. Davon müss-
ten jährlich rund 250 bis 350 ersetzt

werden, weil sie zu alt seien oder die
Verkehrssicherheit gefährdeten. Jährlich
kämen rund 200 Neupflanzungen hin-
zu. Der Bestand sei in zehn Jahren um
1600 Exemplare gewachsen, rechnet
Handschin vor. Es sei zwar richtig, dass
die Zahl der Bäume auf privaten Parzel-
len durch Bautätigkeit und innere Ver-
dichtung sinke. «Darauf hat die Stadt
aber keinen oder nur sehr geringen Ein-
fluss.» Grün Stadt Zürich fälle keinen
Baum ohne zwingenden Grund, hole in
Zweifelsfällen auch Zweit- und Dritt-
stimmen ein.

Weichen Statistik und gefühlteWirk-
lichkeit derKritikervoneinander ab? Die
Differenz dürfte sich unter anderem
durch die unterschiedliche Bewertung

eines unbestrittenen Fakts erklären:
Die Baumlandschaft verändert sich.
In der Zürcher Innenstadt herrsche
im Sommer «schon seit Jahren ein
Steppenklima», sagt Lukas Handschin.
Die Temperaturen seien um mehrere
Grad höher als im Umland. Hinzu kä-
menweitere Stressfaktorenwie Boden-
verdichtung, Abgase, Auftausalze im
Winter undmechanische Schäden durch
Fahrzeuge.

Die Folge: Einheimische Baumarten
wie Buche, Esche, Ulme und Fichte be-
ginnen zu leiden.Undwerden oft durch
hitze- und stressresistenteArten ersetzt,
oft aus Asien stammend. Raimund
Rodewald spricht von «Winzlingen, die
auch selten gross werden dürfen.» Um
das Klima in den Innenstädten zu
verbessern, «müsste man für jeden ge-
fällten grossen Baum mindestens fünf
kleine pflanzen».

Baumfeindliche Tendenzen
Die baumfeindlichen Tendenzen unter
den privaten Liegenschaftsbesitzern
wiederumwerdenvon den Landschafts-
schützern mit einer gewissen Ratlosig-
keit mitverfolgt. «Private Grünflächen
weichen immer mehr den Schottergär-
ten, die das Mikroklima aufheizen»,
konstatiert Raimund Rodewald.

Für Andreas Diethelm wäre ein
strenger gesetzlicher Schutz angezeigt.
Politische Mehrheiten für eine solche
Forderung scheinen derzeit noch eher
fern. Fest steht: Heisse Sommer, Ab-
holzungen und kleine Exoten, die
mächtige Eingeborene ersetzen, dürf-
ten noch für viele Debatten in den
Leserbriefspalten sorgen.

Bedrängte Schattenspender
Bäume Landschaftsschützer warnen: Die Schweizer Städte verkommen zu überhitzten Steinwüsten, weil zu viele Bäume gefällt
werden. Fest steht, dass einheimische Arten unter dem Klimawandel leiden – und oft durch kleinwüchsige Exoten ersetzt werden.

Einen Baum zu fällen
oder ihn stehen zu
lassen, ist ein
politischer Akt.


